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Geht gerne in 
die Weinberge 

alexander Dornieden,
22 Jahre, EBS Universität 
für Wirtschaft und Recht, 
1. Semester Bachelor in 

Business Studies

Was liegt an diese Woche? 
Ganz klassisch Vorlesungen, aber 
im Moment nichts spezielles.

Was gefällt Ihnen an dem Fach, das 
Sie studieren?
ich finde es schön, dass auch aktuel-
le themen miteinbezogen werden. 
Dass man natürlich einen Überblick 
über die Wirtschaft bekommt, aber 
auf Basis dessen auch aktuellere 
themen wie die immobilienkrise 
beleuchtet.

Und was stört Sie?
Hin und wieder werden Fachbegrif-
fe genannt, die man noch nicht 
kennt. Das könnte man vielleicht 
verbessern.

Was wollten Sie Ihrem Rektor 
schon immer mal sagen? 
Großes Lob, da die Universität vor 
einigen Jahren ihre eQUis-Akkre-
ditierung verloren hatte. Jetzt ist sie 
eine führende schule für BWL in 
Deutschland und hat einen großen 
sprung gemacht.

Ihr Lieblingsort in der Hochschule?
ich finde den Campus im Allgemei-
nen sehr schön. Vor allem draußen 
vor der Mensa kann man schön zu 
Mittag essen und zusammensitzen.

Und wohin gehen Sie auf keinen 
Fall, wenn Sie nicht müssen?
Auf toilette.

Wo ist in der Hochschule der beste 
Ort zum Flirten? 
Bei den „evening events“, die von 
der Uni organisiert werden. Dort 
können studenten einfach unter 
sich feiern, essen und trinken. Da 
kann man ziemlich gut flirten.

Wie wohnen Sie?
ich habe eine Wohnung in oestrich-
Winkel.

Wie finanzieren Sie Ihr Studium?
ich bin froh, dass ich einen finan-
ziellen Zuschuss von meinen eltern 
bekomme. ich bin noch auf der su-
che nach einem Nebenjob.

Wo gehen Sie abends am liebsten 
hin?
Am liebsten würde ich in eine Bar 
gehen, doch hier hat man nicht so 
viele Möglichkeiten, abends wegzu-
gehen. ich finde es aber auch sehr 
entspannt, in die Weinberge zu ge-
hen und dort etwas mit Freunden zu 
machen.

Was gefällt Ihnen an Oestrich-Win-
kel, was nicht?
Machen wir uns nichts vor: Hier ist ja 
nichts. Vielleicht wäre es schön, 
wenn  irgendwo noch eine Bar eröff-
nen würde, wo studenten abends 
hingehen könnten.  es ist aber auch   
schön, dass es so ruhig ist, man kann 
sich auf sein studium fokussieren. 

Was wollen Sie nach dem Studium 
machen?
Das weiß ich noch nicht. ich möchte 
noch Praktika machen, eventuell bei 
einer Unternehmensberatung, oder  in 
den immobilienbereich schauen. in 
einem Bereich wird mein Herz  hof-
fentlich schneller schlagen.

Aufgezeichnet von Laura-Marie büll
Foto Marcus Kaufhold

MaiNz Menschen mit geringer Bildung 
und niedrigem beruflichen status haben 
auch in Deutschland ein höheres Risiko 
für Herz-Kreislauf-Leiden. Zu diesem 
schluss kommen Forscher der Mainzer 
Universitätsmedizin. sie haben Daten 
von rund 15.000 Frauen und Männern aus 
dem Rhein-Main-Gebiet analysiert, die 
an der Gutenberg-Gesundheitsstudie teil-
genommen hatten. Die Auswertung um-
fasste einen Zeitraum von zehn Jahren.

schon bei der erstuntersuchung litten 
teilnehmer mit geringem sozioökono-
mischem status mit rund 19 Prozent hö-
herer Wahrscheinlichkeit an Krankhei-
ten wie Vorhofflimmern, Herzschwäche 

Wenig Gebildete 
öfter herzkrank

oberfläche der Atemwege bildet die 
erste Verteidigungslinie gegen infektio-
nen“, zitiert sie ihren Lungenspezialis-
ten Bernd schmeck. Das epithel  bilde 
schleim, um Bakterien einzuschließen, 
und sondere stoffe ab, die immunzellen 
anlockten oder die Bakterien direkt ab-
töteten. Doch wie genau die Atemwegs-
zellen die Pneumokokken bekämpfen, 
„darüber wissen wir noch viel zu we-
nig“, so schmeck weiter.

Angesichts dessen hat das Forscher-
team den Lungenstoffwechsel genauer 
untersucht. Dabei fiel ihm  das Molekül 
NAD+ auf. Der Befall mit Pneumokok-
ken führe zu einer Fehlsteuerung seines 
stoffwechsels. in der Folge gebe es we-
niger NAD+ in den Atemwegszellen, 
berichtet Doktorand Björn Klabunde. 
erhalte der Patient dagegen NAD+, so 
bremse dies die Bakterien aus. thwi.

MaRbuRg Wenn Pneumokokken in die 
Lunge gelangt sind, bedeutet das noch 
nicht, dass sie sich dort ungehindert 
ausbreiten können. sind die Bakterien 
mit dem stoffwechselmolekül  NAD+ in 
Kontakt, dann wachsen sie schlechter. 
Auf diese Weise wehrt sich die Lunge 
gegen den wichtigsten erreger der Lun-
genentzündung, wie eine Marburger 
Forschergruppe und Kollegen des in 
Gießen ansässigen Deutschen Zen -
trums für Lungenforschung herausge-
funden haben.

Die Lungenentzündung ist eine der 
häufigsten todesursachen auf der Welt, 
wie die Uni Marburg schreibt. „Die 

Lunge wehrt sich 
gegen Bakterien

FRaNkFuRt Forscher des Mainzer insti-
tuts für molekulare Biologie haben bei 
Moskitos einen Genregulator gefunden, 
der für die entwicklung der männlichen 
stechmücken bedeutsam ist. Die entde-
ckung könnte neue Wege zur Bekämp-
fung von Malaria eröffnen. Die Wissen-
schaftler identifizierten ein Gen, das die 
information für ein Protein namens soA 
trägt. es sorgt dafür, dass Moskito-Männ-
chen das Fehlen des zweiten X-Chromo-
soms kompensieren können. Auch bei  
Anopheles-Mücken besitzt das männliche 
Geschlecht ein X- und ein Y-Chromosom. 
Der eiweißstoff soA sorgt dafür, dass die 
Gene auf dem einzigen X-Chromosom 

Ein Schalter 
für Moskito-Gene

oder Venenthrombose. Bei der Folge-
untersuchung nach zehn Jahren war das 
Risiko in dieser Gruppe, in der Zwi-
schenzeit eine neue erkrankung dieser 
Art entwickelt zu haben,  um 68 Prozent 
erhöht. Die sterblichkeit lag sogar um 86 
Prozent höher. Der Zusammenhang 
zeigte sich dabei weniger beim einkom-
men als bei den Bildungsabschlüssen 
und der Art der Berufstätigkeit. zos.
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aktiver sind. Männchen, bei denen soA 
ausgeschaltet ist, sterben nicht,  haben 
aber Nachteile bei der entwicklung. Die 
Resultate sind nach Ansicht der Forscher 
ein „entscheidender Durchbruch“, um zu 
verstehen, wie die Gen-expression auf 
Geschlechtschromosomen ausgeglichen 
werde. Daraus ließen sich womöglich 
strategien ableiten, die Zahl blutsaugen-
der Mückenweibchen zu verringern. zos.
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Krieg im Nahen osten, Krieg in der 
 Ukraine, spannungen zwischen China 
und den UsA: „Die Zeiten sind nicht gut 
für Rüstungskontrolle“, gibt Christopher 
Daase zu. trotzdem – oder gerade deswe-
gen – engagiert sich der Politologe in 
einem neuen Verbund, der zusätzliche 
expertise für die Überwachung von Waf-
fenarsenalen aller Art liefern soll: dem 
Cluster „Natur- und technikwissenschaft-
liche Rüstungskontrollforschung“. Das 
Frankfurter Leibniz-institut Friedens- 
und Konfliktforschung, dessen Vorstand 
Daase angehört, arbeitet hierbei mit der 
Uni Gießen und der technischen Univer-
sität Darmstadt zusammen.

Anlass dafür hat die einsicht gegeben, 
dass Friedensforscher mit sozialwissen-
schaftlicher Ausbildung oft überfordert 
sind, wenn es gilt, die neuesten entwick-
lungen der Militärtechnik im Detail zu 
verstehen. Das aber ist nötig, wenn Ab-
rüstungsvereinbarungen überwacht wer-
den sollen. Daase nennt als Beispiel die 
Nuklearwaffen: Wie eine Atombombe 
funktioniere, könne er in groben Zügen 
nachvollziehen. Um aber herauszufin-
den, ob ein staat waffenfähiges Material 
besitze respektive es wieder beseitige, 

wenn er sich dazu verpflichtet habe, 
brauche es Fachleute. inspektionen an 
ort und stelle seien wegen des Misstrau-
ens, das Kon trolleuren oft entgegenge-
bracht werde, nicht immer möglich. Da-
her brauche man das Wissen von Physi-
kern, um gegebenenfalls von außen 
einschätzen zu können, ob und wo bei-
spielsweise Uran angereichert werde.

speziell mit dem Atomproblem wird 
sich eine von drei Arbeitsgruppen be-
schäftigen, die zu dem neuen For-
schungsverbund gehören. Wie Daase be-
richtet, will die tU Darmstadt an ihren 
Physik-Fachbereich einen Professor beru-
fen, der sich mit nuklearer Rüstung und 
Rüstungskontrolle befasst. Der Darm-
städter informatikprofessor Christian 
Reuter wirkt in der zweiten Arbeitsgrup-
pe mit, die nach den Auswirkungen „dis-
ruptiver technologien“ auf Kriege und 
den Möglichkeiten, diese zu verhindern, 
fragt. Künstliche intelligenz, Drohnen 
und 3-D-Druck beeinflussen schon jetzt 
den Charakter militärischer Auseinan-
dersetzungen sowie die Verfügbarkeit 
von Waffen und werden das künftig noch 
viel stärker tun – bis hin zu der Möglich-
keit, dass autonome Waffensysteme selb-

ständig über Leben und tod entscheiden. 
Der Kontrolle biologischer und chemi-
scher Waffen schließlich widmet sich die 
dritte Arbeitsgruppe um den Gießener 
Chemieprofessor Peter schreiner.

Ziel ist es laut Daase, dass die betei-
ligten Forscher erkenntnisse gewinnen, 
die in die Politikberatung einfließen 
können. Die einrichtung des Clusters 
solle zudem Naturwissenschaftlern, die 
sich mit Rüstungskontrolle befassen, 
eine berufliche Perspektive bieten: Bis-
her sei die Beschäftigung mit diesem 
spezialgebiet für Physiker, Chemiker 
oder Biologen „nicht besonders karrie-
refördernd“ gewesen. 

Umgekehrt glaubt er nicht, dass Frie-
densforscher Berührungsängste gegen-
über Naturwissenschaftlern verspüren: 
Wer sich als Politologe mit Krieg be-
schäftige, verspüre oft sogar  eine gewis-
se „Faszination“ für die technische seite 
des themas. Um genügend Fachleute 
anzuziehen, soll die Arbeit des Clusters 
auf Dauer gesichert werden: Nach einer 
Anschubfinanzierung für vier Jahre 
durch das Auswärtige Amt wollen sich 
Daase zufolge Bund und Länder die För-
derung des Verbundes teilen.

trotz der düsteren Weltlage schaut der 
Vizedirektor des Leibniz-instituts mit 
einer gewissen Zuversicht auf die Chancen 
der Rüstungskontrolle. Drohnen und 
Künstliche intelligenz etwa könnten nicht 
nur Konflikte eskalieren lassen, sondern 
auch durch neue Überwachungsmöglich-
keiten beim Bewahren des Friedens hel-
fen. Daase stimmt es auch verhalten opti-
mistisch, dass derzeit in Genf über Regeln 
für autonome Waffen verhandelt werde, 
auch wenn die Gespräche sehr schwierig 
seien. China zeige auf diesem Gebiet we-
nig Kompromissbereitschaft, weil es den 
Anspruch habe, zu den Pionieren der Digi-
taltechnik zu gehören, und sich daher un-
gern Restriktionen unterwerfe. 

Wenn es hingegen um die Kontrolle 
von B- und C-Waffen gehe, spielten die 
Chinesen eine durchaus konstruktive 
Rolle. Auch die Vereinigten staaten be-
mühten sich um Fortschritte und woll-
ten China „mit ins Boot holen“. Daase 
fürchtet allerdings, dass nächstes Jahr 
wieder Donald trump oder ein Präsi-
dent mit ähnlichen Überzeugungen an 
die Macht gelangen könnte: Dies wäre 
für jegliche Abrüstungsbemühungen 
„katastrophal“. 

Für die deutsche Regierung ist Rüs-
tungskontrolle nach Daases Überzeu-
gung ein „wichtiges instrument der 
Außen- und sicherheitspolitik“. es werde 
allerdings schwierig werden, diesen An-
spruch mit der „Zeitenwende“ infolge des 
Ukrainekriegs in einklang zu bringen. 
Auf Atommächte habe die Bundesrepub-
lik  nur geringen einfluss, sie könne aber 
bei Verhandlungen eine „Brückenfunk-
tion zwischen nuklearen und nichtnuk-
learen staaten“ einnehmen, was sie frü-
her schon getan habe. Auch bei der Regu-
lierung von chemischen und biologischen 
Waffen habe Deutschland eigene initiati-
ven entwickelt und zum Beispiel die Lei-
tung von Arbeitsgruppen übernommen.

Daase hofft, dass neue ideen des For-
schungsverbunds zum Verifizieren von 
Abkommen nicht nur in Berlin, sondern 
vielleicht, eines  tages, auch in Moskau 
oder teheran aufgegriffen werden. An-
gesichts der Vielzahl bedrohlicher Kon-
flikte sei es „nicht leicht, den Mut nicht 
zu verlieren“, gesteht der Professor.  es 
sei aber auch keine option, auf den Ver-
such  zu verzichten, das Wettrüsten  ein-
zuhegen. „Wir müssen noch den letzten 
strohhalm ergreifen.“ zos.

Mehr Kontrolle über Drohnen, Bomben und Cyberwaffen
RheiN-MaiN ein neuer Verbund untersucht, wie sich Rüstung mit naturwissenschaftlichen Methoden begrenzen lässt

Ein Laborversuch, der auf ein neues 
Medikament hoffen lässt, ein Gift, das 
man nicht vermutete, wo man es 
gefunden hat – beinahe täglich vermelden 
Forscher Erkenntnisse, die Hoffnungen 
oder Befürchtungen wecken. Wir fragen 
nach, was aus solchen Entdeckungen 
geworden ist.

I n dem Büro, in dem Neurobiologin 
Claire Jacob arbeitet, sieht man auf 
den ersten Blick nicht vieles, das an 
hochkomplexes wissenschaftliches 

Arbeiten erinnert. An den Wänden hängt 
Kunst wie das eher düstere Porträt, das Ja-
cob an ihren Deutschlehrer erinnert, wie 
sie  verrät. Daneben stehen lustig aufge-
reiht bunte Pappmaché-Figuren des be-
freundeten Künstlers Remo Keller, Hüh-
ner und Cowboy-skelette, die ein wenig an 
die Gestalten erinnern, die man in Mexiko 
am  Día de los Muertos sieht.

 Die Probleme, mit denen sich die Pro-
fessorin vom institut für entwicklungs-
biologie und Neurobiologie der Uni 
Mainz herumschlagen muss, sind auch 
nicht immer rein wissenschaftlicher Na-
tur.   „Geld, wir sind ständig auf der suche 
nach Geld“, sagt Jacob.

Das Geld benötigt sie diesmal, um kli-
nische studien zu beginnen, die zeigen 
sollen, ob eine entdeckung der Forsche-
rin Menschen mit Nervenerkrankungen, 
vor allem Multipler sklerose (Ms), aber 
auch solchen mit  Verletzungen der Ner-
ven, helfen kann. Ms, die häufigste 
neurodegenerative erkrankung des zent-
ralen Nervensystems, zerstört die Myelin-
schicht, eine dicke, fetthaltige Ummante-
lung, die die Nervenfasern wie eine Ka-

in niedrigen Dosierungen ist“, sagt Ja-
cob. Demnach könnte der einsatz beim 
Patienten unbedenklich sein. ein erster 
Versuch, die erkenntnisse anzuwenden 
und das Mittel  als tablette zu verabrei-
chen, scheiterte: es kam nicht genug 
Geld für eine klinische studie zusam-
men. Vom zweiten Ansatz verspricht Ja-
cob sich mehr. er stellt ein Produkt in 
Aussicht, das  interessanter für Pharma-
firmen sein könnte. Mit dem institut für 
Pharmazeutische technologie und Bio-
pharmazie in Mainz stellten die For-
scher den Prototyp eines Pflasters her, 
das den Wirkstoff kontinuierlich und in 
kleinen, unbedenklichen Mengen an die 
Haut abgeben soll.

„investoren sind eher daran interes-
siert, in die Produktion einer neuen For-
mulierung und deren erprobung für kli-
nische studien zu investieren“, sagt Ja-
cob. Denn wenn die studien eine 
positive Wirkung zeigten, werde die 
neue  Darreichungsform diejenige sein, 
die die Zulassung erhalte, und nicht 
eine,  die bereits  von anderen Unterneh-
men produziert werde. Das gebe den  
Herstellern eine gewisse exklusivität 
und sei wichtig, um finanzielle Unter-
stützung für die klinischen studien zu 
erhalten. 

„Der wichtigste Punkt ist jedoch, dass 
die neue Formulierung die richtige Dosis 
konstant und ohne das Risiko von Neben-
wirkungen liefert, sodass die Wirkung 
auf die Remyelinisierung optimal und die 
Behandlung sicher ist“, sagt Jacob. sie 
glaubt, dass ihr Ansatz erfolgreich sein 
könnte. Und hofft darauf, dass in einem 
Jahr die tests an Patienten beginnen.

bel-isolierung umhüllt. Gemeinsam mit 
einem team der schweizerischen Univer-
sité de Fribourg, an der Jacob lehrte, be-
vor sie 2018 Leiterin der Gruppe Zellulä-
re Neurobiologie an der  Gutenberg-Uni 
wurde, fand die Neurobiologin heraus, 
dass sich geschädigte Myelinscheiden bei 
Mäusen durch die Behandlung mit dem 
Wirkstoff theophyllin erholten – die 
Funktion der Nervenzellen konnte so 
wiederhergestellt werden. „Bahnbre-
chend“ seien die erkenntnisse, hieß es 
2020 in der  Mitteilung der Universität.

erkenntnisse, die eingesetzt werden 
sollen, um Menschen  zu heilen oder ihre 

Beschwerden zu lindern. „Wir versuchen, 
eine Behandlung zu finden, um Nerven-
zellen zu regenerieren“, sagt Jacob. theo-
phyllin, ein Naturstoff aus teeblättern, 
wird unter anderem bei Asthma einge-
setzt. er aktiviert die Produktion des en-
zyms HDAC2. Dieses wiederum wirkt auf 
ein Protein, das beim Prozess der Myelini-
sierung relevant ist.  ist dieses Protein akti-
viert, wird der Prozess zur Remyelinisie-
rung unterbunden, ist es deaktiviert, was 
durch HDAC2 geschieht, kann die Mye-
linschicht wieder aufgebaut werden.

Jacob und ihr team gaben Mäusen 
mit geschädigten Nervenzellen theo-

phyllin.  schon nach vier tagen  stellten 
sich Verbesserungen ein – allerdings in 
unterschiedlichem Umfang. Besonders 
überzeugend waren die ergebnisse  im 
peripheren Nervensystem, wo sich 
Neurone vollständig erholten. Aber 
auch im zen tralen Nervensystem  gab es 
positive effekte.

theophyllin ist nicht ganz unbedenk-
lich, in hohen Dosierungen treten un-
erwünschte Nebenwirkungen wie Kopf-
schmerzen, Übelkeit oder Herzrasen 
auf. Aber: „Wir stellten nicht nur fest, 
dass es ein starker Aktivator der Remye-
linisierung ist, sondern auch, dass es das 

MaiNz Die Neurobiologin Claire Jacob fand heraus, dass 
beschädigte Nervenzellen mithilfe eines bekannten Wirkstoffs 

aus der Asthmatherapie regenerierten. Jetzt arbeitet sie an 
einem Mittel, das Multiple-sklerose-Patienten helfen soll.

Von Martin Ochmann

Wie Nerven zu neuem 
Leben erweckt werden

Neurobiologen bei der arbeit: 
Claire Jacob (rechts)  und ihr Team 

arbeiten an Mitteln, die Menschen mit 
schweren Nervenerkrankungen helfen 

sollen. In mikrofluidischen 
Kammern wachsen Neuronen (oben), 

mit denen Läsionen 
nachgebildet werden, um  

Medikamente zur Regeneration 
zu testen.

Fotos Lando Hass
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